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Auch hier dient die Grammatik der Mutter-

sprache als gutes Beispiel: Der Muttersprach-

ler beherrscht sie (d. h. wendet sie an), ohne 

sich ihrer Regeln im allgemeinen bewusst zu 

sein, aber – falls es denn sein muss, so ist 

er meist in der Lage sie sich bewusst zu 

machen oder sie zumindest nachzuvollziehen, 

wenn sie ihm von einem wohlmeinenden Sprach-

lehrer dargelegt werden.
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Über Lernen kann man nicht sprechen, ohne 

über Wissen oder Können zu sprechen. Denn mit 

dem Begriff »Lernen« wird eine Veränderung 

beschrieben. Gregory Bateson vergleicht ihn 

mit dem Begriff »Beschleunigung«. Denn wenn 

man von Beschleunigung spricht, so spricht 

man über die Veränderung von  Geschwindigkeit.

Was die Beschleunigung der Geschwindig-

keit, ist dem Wissen oder Können das Lernen. 

Und diese Veränderung kann bei Null star-

ten (= es wird nicht gelernt) und sich dann 

steigern …

Bateson unterscheidet der »Logischen Ty-

penlehre« folgend unterschiedliche Stufen 

des Lernens (lernen, lernen zu lernen, ler-

nen zu lernen zu lernen usw.), die er Lernen 

0, Lernen I, Lernen II, Lernen III nennt. 

Dabei entspricht Lernen 0 dem, was man auf 

Deutsch als »informiert werden« bezeich-

nen würde; z. B. sagt man im Englischen »I 

 learned it was twelve o’clock«, was man im 

Deutschen nicht als lernen bezeichnen würde.
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Wie dieses Lernen erfolgt, ist gut am Beispiel 

des Meteorologen zu studieren, der im Film 

»Und täglich grüßt das Murmeltier« (1993, Re-

gie: Harold Ramis) immer wieder denselben Tag 

zu durchleben hat. Zunächst ist er erschüt-

tert, dass dies so geschieht. Es dauert aber 

nicht lange, bis er die Chance in diesem täg-

lichen da capo erkennt. Er will eine Kollegin 

anbaggern, aber scheitert bei seinen ersten 

Versuchen. Im Laufe einiger Tage, an denen er 

sich immer wieder im selben Restaurant zur 

selben Zeit mit ihr trifft, erfährt er vieles 

über ihre Interessen, ihre Geschichte, ihre 

Vorlieben, so dass er dieses Wissen dann am 

nächsten selben Tag nutzen kann, um die beid-

seitige Geistes- und Seelenverwandtschaft zu 

demonstrieren.

Das ist eine hübsche Fiktion, die durch 

ihre Abweichung von unserem alltäglichen Er-

leben hilft uns bewusst zu machen, was wir 

tun, wenn wir lernen: Wir behandeln unter-

schiedliche Situationen und Sachverhalte, 

als wären sie identisch. Nur so können wir 

aus Erfahrung lernen: Wir können zwar nicht 

zweimal in denselben Fluss/Tag steigen, aber 

wir können so tun, als ob wir immer wieder 

in denselben Fluss steigen. Deshalb können 

wir aus dem ersten Mal etwas für das zweite 

und alle weiteren Male lernen. Wir können 

das tun, weil unser Wissen und Lernen nicht 

die tatsächliche Welt um uns herum repräsen-

tiert, sondern wir konstruieren sie uns …

Alle Modelle des Repräsentatismus sind 

aus Sicht der Theorie autopoietischer Syste-

me fehlgeleitet. Das Wissen des Individuums 

(oder eines sozialen Systems) muss gut genug 

zum Überleben sein, das heißt aber nicht, 

dass es irgendwie die äußere Welt intern ab-

bilden muss.
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Gemäß der Definition, dass biologische Struk-

turen kognitive Strukturen sind, wird jedes 

Lebewesen bereits mit Wissen geboren. Hin-

zu kommt, dass es mit dem Wissen, das in 

den Spielregeln des sozialen Systems (z. B. 

der Familie, der Horde, der Herde) impliziert 

ist, konfrontiert wird. Daher ist es wahr-

scheinlich für das Überleben des Individu-

ums extrem praktisch, dass sein Bewusstsein 

wahrscheinlich (ist natürlich Spekulation, da 

dies nicht überprüfbar ist) ohne Wissen an 

den Start geht. Das Bewusstsein mag zwar dem 

Bild der »tabula rasa« entsprechen, einer Ta-

fel, die unbeschrieben ist, was aber nicht 

»unbeschrieben« ist, sind dessen relevante 

Umwelten: der Körper mit seinen angeborenen 

Prozessmustern und das soziale System mit 

seinen tradierten Spielregeln (z. B. der Säug-

lingspflege und Erziehung). In Bezug auf das 

Wissen des Bewusstseins gibt es also ziemlich 

viel zu lernen – von Generation zu Generation 

anderes.
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Lernen wird in unseren westlichen Zivilisa-

tionen meist positiv bewertet. Aber, wenn man 

in Betracht zieht, dass offenbar auch behand-

lungsbedürftige Symptome nach den Theorien, 

welche die Grundlage der Verhaltenstherapie 

bilden, erlernt sind, so ändert sich diese 

idealisierende Bewertung.

Aber man muss gar nicht so weit gehen und 

Therapeuten bemühen: Jeder Tennistrainer 

warnt davor, ohne seine Anleitung schon zu 

versuchen, die perfekte Rückhand zu erler-

nen. Denn aller Wahrscheinlichkeit übt man 

auf diese Weise dysfunktionelle Bewegungs-

muster ein, die man dann später nicht mehr 

so einfach los wird.

Auch all die schlechten Gewohnheiten, mit 

denen wir unsere Mitmenschen quälen, sind 

per definitionem nicht angeboren, sondern 

wir haben sie irgendwann »erworben« (obwohl 

das so klingt, als würde man sie bei Amazon 

kaufen – alles dort zu kaufen kann aller-

dings tatsächlich eine Gewohnheit sein, die 

man besser nicht erworben hätte).

»Einen Fernsehapparat, der funktioniert, re-

pariert man nicht« – nach diesem Motto er-

folgt Lernen nur dann, wenn eine Ist-Soll-

Differenz aufgemacht wird, d. h. man lernt 

nicht ohne Not. Wenn man weiß, wie man was 

zu tun hat, dann braucht man nicht zu lernen.

Das Risiko dieses Wissens oder Könnens 

ist, dass notwendige Veränderungen verpasst 

werden, weil sich eine oder mehrere der Um-

welten, die letztlich über die Funktionali-

tät dieses Wissens oder Könnens entscheiden, 

sich ändern. Um mit dieser nicht zu vermei-

denden Lernbehinderung, die eine Nebenwir-

kung jeder Kompetenz ist, umzugehen, bedarf 

es der Neugier, der Beobachtung der System-

Umwelt(en)-Beziehung und der Überprüfung, 

ob das Wissen noch zur aktuellen Welt passt.

Im Zweifel ist die beste Strategie für den 

Umgang mit der genannten Lernbehinderung, 

stets von der Hypothese auszugehen, dass man 

nicht weiß … (und sich oder anderen Fragen 

zu stellen oder Experimente zu machen, die 

helfen, dieses Nicht-Wissen zu beheben).




